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„Vertraute Fremde. Nachbarn in der Geschichte“ 

 

„in solcher Nähe der Stadt als ein allgemeines Unglück für Bielefeld“ 

Bielefeld gilt heute als „Hauptstadt der Diakonie“. Dass die v. Bodelschwinghschen 
Stiftungen Bethel entstehen und sich entwickeln konnten, hing wesentlich von der 
Unterstützung der Bielefelder Bevölkerung ab. Doch 1870, drei Jahre nach der Gründung der 
damaligen „Anstalt für Epileptische“, gingen einige Bielefelder Bürger massiv gegen die 
Erweiterung der Einrichtung vor. Sie wollten keine Menschen mit Behinderung in der Nähe 
von Bielefelds schönsten Spazierwegen.  

�  Warum wurde die Stadt gegen ihre 
neuen Nachbarn so massiv 
‚verteidigt‘? Was lässt sich daraus 
über die Einstellung zu Menschen 
mit Behinderung im 19. Jahr-
hundert entnehmen? Aus 
Pamphleten lassen sich die 
Argumente Für und Wider 
erarbeiten. Das kann ergänzt 
werden durch Interviews zur 
heutigen Einstellung der 
Bielefelder Bevölkerung zu 
behinderten Menschen als 
Nachbarn.  

 
 
 
 
 
 
Titelblatt einer Streitschrift von 1870 
 



Zusammen leben: Diakonenfamilien 

Noch bis in die 1970er Jahre war es in Bethel üblich, dass die Diakone und ihre Familien 
direkt in den Häusern für Menschen mit Behinderung lebten. Der sogenannte Hausvater 
leitete das Pflegehaus; seine Ehefrau, die Hausmutter, war für die Hauswirtschaft 
verantwortlich.   

�  Wie sah das Zusammenleben von behinderten und nicht behinderten Menschen in den 
Häusern aus? Welche Vorteile hatte es, wenn der Leiter eines Hauses mit seiner 
Familie auch dort lebte? Welche Schwierigkeiten im Alltag gab es? Was bedeutete es 
für die Lebenswelt der Diakonenkinder, so aufzuwachsen? Durch Interviews mit 
Diakonen und deren Ehefrauen und Kinder lassen sich Antworten finden. 

Eine Diakonenfamilie im Jahr 1921 

 



„Werkswohnungen“ in Bethel 

Seit den 1880er Jahren entstanden in Bethel die ersten Wohnhäuser für Mitarbeiter und ihre 
Familien. Ärztewohnungen, Beamtenwohnungen oder Missionarshäuser hießen sie. In diesem 
Zusammenhang entstand unter anderem das „Vogeldorf“. Auch in Bethel gab es also ein 
Werkswohnungswesen. 

�  Welche Berufsgruppen wohnten nebeneinander? Gab es ganze Straßenzüge nur für 
Ärzte, nur für Handwerker oder nur für Beamte? Wie gestalteten sich die 
Nachbarschaftsbeziehungen? Welchen Einfluss hat das Wohnen in Bethel auf die 
kulturelle Entwicklung der Ortschaft? Akten, Kartenmaterial und Zeitschriften geben 
Aufschluss.  

Eine Straße im „Vogeldorf“ 

 

 

Kontakt : 
Hauptarchiv der v. Bodelschwinghschen Stiftungen Bethel 
Bethelplatz 2, 33617 Bielefeld 
Tel. 0521/144 3506, Fax 0521/144 4507 
geschichte@bethel.de  
www.hauptarchiv-bethel.de  
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1. „Wir hatten aber keine Macht, diese schlimme Nachbarschaft zu ändern“ 

Das „Rettungshaus Schildesche“ (heute Johannesstift) in Bielefeld nahm von 1852 bis 1932 
„verwahrloste“ Kinder und Jugendliche auf. Der Anstaltsleitung war es vor allem im 19. 
Jahrhundert wichtig, Einfluss auf die Nachbarschaft der eigenen Häuser zu haben. So 
sicherten die Eigentümer eines Nachbargrundstücks zu, auf ihrem Grund und Boden kein 
Wirtshaus und kein Arbeitshaus zu errichten, solange das Rettungshaus stehe. Den Bau eines 
Tanzsaals gegenüber dem eigenen Betsaal verhinderte das Rettungshaus, in dem es das 
fragliche Grundstück selbst kaufte. Ein Grundstückskauf war auch die Lösung für ein 
Problem mit einem anderen Nachbarn, in dessen Haus eine „unglaubliche Zuchtlosigkeit“ 
herrschte. 

Welche Nachbarschaften wollte das Rettungshaus vermeiden? Wie gingen die Nachbarn 
miteinander um und welche Lösungen gab es in Konfliktfällen? 

 
Foto: Archiv des Ev. Johanneswerks 
 



2.  Patenhilfe für Kirchengemeinden in der ehemaligen DDR 

Vor allem in den 1950er und 1960er Jahren gab es Patenhilfen und Paketaktionen der 
westdeutschen Kirche und Diakonie für Kirchengemeinden und diakonische Einrichtungen in 
der ehemaligen DDR. Das Ev. Johanneswerk unterhielt zum Beispiel eine Patenschaft mit der 
Stephanus-Stiftung in Ost-Berlin und Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter des Johanneswerks 
verschickten Pakete an Menschen, die in einer Patengemeinde in Ost-Berlin lebten. 

Welche Funktionen hatte diese Nachbarschaftshilfe? Wie hat sie sich im Lauf der Zeit 
entwickelt und wie wurde sie in den Nachbarländern BRD und DDR jeweils beurteilt? 

 
Postkarte: Archiv des Ev. Johanneswerks 
 
 
 
Kontakt 
Archiv des Ev. Johanneswerks 
Bärbel Thau 
Schildescher Straße 101, 33611 Bielefeld 
Tel.: 0521/801-2566 
baerbel.thau@johanneswerk.de 
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Nachbar(Feind)schaft 

 

1. Kemal Altun 

Kemal Altun (1960-1983) war ein türkischer Asylbewerber in Deutschland, der in der Türkei 
wegen seines politischen Engagements in einer nach links tendierenden Schülergruppe Ziel 
von körperlichen Angriffen und Anfeindungen nationalistischer Kräfte wurde. Der Verlauf 
seines Asylantrages in Deutschland zog sich, wegen seiner politischen Aktivitäten und des 
Verdachts auf Mithilfe an der Ermordung des türkischen Zollministers, in die Länge. 
Monatelange Verhandlungen über Kemal Altuns Zukunft brachten den türkischen jungen 
Mann im Alter von gerade einmal 23 Jahren dazu, am 30. August 1983 aus dem 6. Stock des 
Berliner Verwaltungsgerichtes in den Tod zu springen. Große Empörung und Erschütterung 
machten sich in der Bevölkerung breit und der Ruf nach uneingeschränktem Asylrecht wurde 
stärker. Gerhard Jasper, Pfarrer aus Wuppertal, brachte seinen Unmut über die Behandlung 
mit Asylbewerbern in einem Leserbrief zum Ausdruck. 

 

 

 



2. Steinwurf bei türkischer Familienfeier 

In der Kirchengemeinde Wichlingen feierte eine türkische Familie die Beschneidung ihres 
Sohnes. Der zur Verfügung gestellte Gemeindesaal wurde zum ziel ausländerfeindlichen 
Übergriffen durch Nachbarn, denn plötzlich flogen Steine durch die Scheiben und beendeten 
die Familienfeier abrupt. Die lokale Presse weigerte sich über diesen Vorfall zu berichten. 

 

Quellen: 

- LkA EKvW 13.66 Nr. 356: Mitarbeiterbrief, Ausländerablehnung wird zum 
Ausländerhass (Leserbrief von Gerhard Jasper), Oktober 1983. 

- LkA EKvW 13.66 Nr. 356: Die besondere Seite, Ausländerablehnung wird zum 
Ausländerhass. Kleine Beispiele aus dem Wuppertal (zu Kemal Altun; Foto und 
Steinwurf bei türkischer Familienfeier), S. 27-30. 

- LkA EKvW 13.95 Nr. 32: Infobroschüre „Fremde und Einheimische Nachbarn und 
Nächste Teil 2“; Aussiedler; Zuwanderer; Aufgaben für Staat und Gesellschaft bei 
Integration von Aussiedlern.  

- LkA EKvW 13.66 Nr. 356: Leserbrief von G. Jasper zur Forderung nach 
Gleichberechtigung; epd: Kirchen sollen rassistischen Anfeindungen mutig 
entgegentreten; „Christus begegnet den Kulturen“; Leserbrief von G. Jasper: Frau 
weigert sich neben anderen Frauen mit Kopftüchern zu sitzen.  
 
 
 

Selbstverständliche Nachbarn? 

In einem Kindergarten mit Kindern verschiedener 
Konfessionen und Religionen sollen eines Tages 
alle gemeinsam beten. Einige Tage später 
beschwert sich ein muslimischer Vater, weil sein 
Kind die Hände falten sollte. Die Erzieherin zeigt 
sich flexibel und beteuert, dass es allen Kindern 
erlaubt sei so zu beten, wie sie es gewohnt sind. 
Wieder ein wenig später beschwert sich derselbe 
muslimische Vater beim Gemeindepfarrer und 
unterstellt der Erzieherin Gottlosigkeit, der es egal 
sei, wie die Kinder beten. (aus Best. 13.58B Nr. 65, 
S. 21) 

Diese Anekdote zeigt den selbstverständlichen 
Umgang mit verschiedenen, insbesondere der 
muslimischen, Religionen. Hier gilt es nach neuen 
Wegen zu suchen, um die Erziehung christlicher und muslimischer Kinder gleichermaßen zu 
gewährleisten. So eine Selbstverständlichkeit lässt sich nicht nur in Kindergärten 
wiederfinden, sondern in Schulen und unter Nachbarn. Kurz gesagt: im gesamten Alltag. 
Initiative zeigen ist das Stichwort, d.h. seine Mitmenschen, egal welcher Herkunft, kennen 
und verstehen lernen.  



Quellen: 

- LkA EKvW 13.58B Nr. 65: Kirchengemeinden und ihre muslimischen Nachbarn. S. 
21 (Kindergarten), S. 30-40 (Schule).  

- LkA EKvW 13.58B Nr. 202/3: diakonie report-Nachbarschaft mit Ausländern. 
Ausländer nicht alleine lassen!, Hilfen im Alltag sind nötig und möglich, S. 10.  

- LkA EKvW 13.58B Nr. 202/2: diakonie report-Diakonie: Ein Risiko?. >>aktion PRO 
ausländer<<, Eine Münchener Initiative zum Nachmachen, S. 12. 

- LkA EKvW 13.58B Nr. 179: Damit aus Nachbarn gute Freunde werden. Moslems und 
Christen verschiedener Konfession tragen das Anliegen vor Gott, S. 10-12. 

- LkA EKvW 13.58 Nr. 15: Westfälische Rundschau (10.1.1984), Nachbarschaft setzt 
sich für Einbürgerung ein. 

- LkA EKvW 13.58 Nr. 15: Ruhr Nachrichten(10.1.1984), Nachbarn streiten für 
Türken-Familie. 

- LkA EKvW 13.58 Nr. 15: Ruhr Nachrichten ( 25.10.1983), Deutsch. Türkische Feier: 
Wir wollen Nachbarn sein. 

- LkA EKvW 13.66 Nr. 286: „…und der Fremdling der in deinen Toren ist.“, 
Gemeinsames Wort der Kirchen zu den Herausforderungen durch Migration und 
Flucht. S. 77-79. 

- LkA EKvW 13.66 Nr. 286: Was Deutsche über Türken und Türken über Deutsche 
schon immer wissen wollten. S. 20-27 (Nachbarn). 

- LkA EKvW 13.66 Nr. 286: Lade deine Nachbarn ein. Guck mal, unsere Türken 
kommen, S. 12-13. 

- LkA EKvW 13.66 Nr. 286: epd, Dokumentation. Fremde brauchen Freunde. Wir auch, 
Was vor Ort getan werden kann, S. 7-22. 

- LkA EKvW 13.58 Nr. 7: Foto. 
 

 

Nachbargemeinden im Umgang miteinander 

1. Zwei unterschiedliche Beispiele  

Ein Beispiel für einen entgegenkommenden Umgang mit den Gemeinden von nebenan zeigt 
die Gemeinde in Sennestadt. Im Oktober 1970 lädt sie die Nachbargemeinden zur Gründung 
eines neuen Christenrates zu einem Abendseminar ein. Als negatives Beispiel stellt sich die 
gemeinsame Nutzung der evangelischen Kirche 1809-1860, in der Kirchengemeinde 
Brochterbeck, dar. Die evangelische Gemeinde fühlte sich zahlenmäßig von der katholischen 
Gemeinde übergangen, da diese sich immer noch als Eigentümer sahen. Die Streitigkeiten 
zwischen beiden Gemeinden führen bis zur Baufälligkeit der Kirche. 

Quellen und Literatur: 

- LkA EKvW 4.71 Nr. 500: Einladung zum Abendseminar und Faltblatt mit Auskunft 
zum Seminar.  

- Archiv der KG Brochterbeck Nr. 41, 42 
- LkA EKvW 4.197 Nr. 177: Visitations- und Synodalberichte 1832-1927.  
- LkA EKvW 2.1 Nr. 894: Bauten 1776-1862.  
- LkA EKvW 0.0 alt: Visitationen.  
- B 2904 Hunsche.  

 



 
2. In der Kirchengemeinde Bruchhausen (LkA EKvW 4.42 Nr. 3, 34 und 2) gab es 
Auseinandersetzungen zwischen der evangelischen Gemeinde und dem katholisch 
gewordenen Guts- und Patronatsherren sowie der katholischen Gemeinde, der der 
Mitgebrauch der evangelischen Pfarrkirche zugesagt worden war (Miteigentum 1674-1937) 

 
Quellen:  

 
-  LkA EKvW 2.1 Nr. 945: Bauten 1885-1930 
-  LkA EKvW 2.2 Nr. 5924: Bauten 1931-1958 
-  LkA EKvW 0.0 alt: Visitationen 

 
 
3. Gescheiterte Zusammenlegung der Kirchengemeinden Bruchhausen und Amelunxen 
Eine 1815 erfolgte Zusammenlegung der kleinen und finanzschwachen Nachbargemeinden 
scheiterte am Widerstand der Bevölkerung, der Anschluss Bruchhausens an Amelunxen als 
Tochtergemeinde musste 1817 rückgängig gemacht werden. Erneute 
Vereinigungsüberlegungen scheiterten 1924.  
 
 
Quellen und Literatur: 

- LkA EKvW 4.6 Nr. 109: Vereinigung 1818-1925. 
- LkA EKvW 4.6 Nr. 940: Verfassung 1817.  
- LkA EKvW 4.6 Nr. 110 und 111: Gemeindeberichte (für Bruchhausen) zur 

Kreissynode 1814-1869 und 1870-1928. 
- LkA EKvW 4.6 Nr. 85 für Amelunxen: 1894-1928.  
- LkA EKvW 2.1 Nr. 941 für Bruchhausen: Vereinigung 1814-1820.  
- LkA EKvW 11 Nr. 120a: Lagerbuch für Bruchhausen mit Chronik ab 1856.  
- LkA EKvW Nr. 218: Lagerbuch für Amelunxen mit Chronik ab 1892.  
- Literatur s. Gemeindelexikon, LkA EKvW (Nr.) 29.2 – Synodalprotokolle. 

 

Kirchenkampf in Sieker  

„Wie konnte es soweit kommen, daß Pastoren sich prügeln!“  

Der ‚Fall Sieker‘ oder der ‚Fall Mebus‘ in den 1930er Jahren stellt den Kirchenkampf 
zwischen der Bekennenden Kirche und den Deutschen Christen aus lokaler Sicht dar. Am 16. 
Juni 1936 kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen DC-Pfarrer Friedrich Buschtöns und 
BK-Pfarrer Johannes Mebus. Grund des tätlichen Angriffes war die Zutrittsverweigerung des 
BK-Hilfspredigers Stein zum Gemeindehaus, welches zuvor problemlos, unter Absprachen, 
von beiden Seiten genutzt wurde. Unter „Übermacht an Bekenntnisleuten“, so Pfarrer 
Buschtöns, musste dieser die Tür zum Gemeindehaus freigeben. Noch am selben Tag riefen 
DC-Anhänger die Polizei zur Hilfe und Pfarrer Mebus, Hilfsprediger Stein und sieben weitere 
Begleiter wurden verhaftet. Bekenntnispfarrer Mebus und Vikar Stein sind aus dem gesamten 
Rheinland und Westfalen verwiesen worden, des Weiteren erteilte man beiden ein 
Redeverbot.  



Quellen und Literatur: 

- Best. 4.188 Nr. 100: Kirchenkampf in Sieker (verschiedene Zeitungsartikel).  
- Best. 4.104 Nr. 98 (Verfassung und Organisation): Kirchenkampf; Pfarrernotbund. 
- Best. 382 Nr. 10 (Nachlass Dore Schellenberg): Rundschreiben über die Lage der 

Kirche im Kirchenkampf. 
- W 2146: Bernd Hey, Die Kirchenprovinz Westfalen 1933-1945, Bielefeld 1974.    

 

 
Kontakt  
Landeskirchliches Archiv der Evangelischen Kirche von Westfalen 
Bethelplatz 2, 33617 Bielefeld 
Tel. 0521/594296 
archiv@LkA.EKvW.de 
www.archiv-ekvw.de 
  
 


